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  Pantherpilz (Gerda I)


  Wieder so ein verregneter Tag. Gerda hatte die Wanderstiefel angezogen und einen dicken, leuchtend roten Anorak. Wie eine Flamme kam sie sich vor, ein Rachefeuer, ein Gerechtigkeitsengel. Der Waldboden duftete nach Herbst.


  Sie ging leicht gebückt und richtete ihren Blick auf die braune Blätterdecke. Das Pilzbuch in ihrer Tasche schlug ihr bei jedem Schritt gegen die Hüfte. Um ihre aufgeregten Nerven zu beruhigen, summte sie einen Schlager und verstummte erst, als sie eine Gruppe brauner Hütchen erblickte.


  Sie waren hellbraun und weiß gepunktet; geradezu graziös erhoben sie sich über einem schlanken weißen Stil.


  Gerda öffnete das Buch und fand ein Foto, das ihrem Fund unübersehbar ähnlich war. „Pantherpilze“, las sie laut. Der Schädel mit den gekreuzten Knochen darunter grinste sie an.


  Sie zückte das mitgebrachte Messer, zog eine zusammengeknüllte Plastiktüte aus der Tasche und legte die Pilze vorsichtig hinein. Das Lied war fort, sie hätte jetzt nicht einmal sagen können, was sie vorhin gesummt hatte. Ihre Beine zitterten ein wenig, als sie sich auf den Heimweg machte. Ihr Herz klopfte laut. Pantherpilze. Sie versuchte, an etwas anderes zu denken, an den Wald, das Wetter, an die schmerzende Zehe. Die harten Schuhe drückten. Pantherpilze. Panther. Sie buchstabierte sie leise: P-A-N-T-H-E-R.


  Der Weg zurück ins Dorf kam ihr ungewöhnlich lange vor. Der Wald öffnete sich zu den Feldern hin und sie musste zunächst den unasphaltierten Feldweg entlanggehen, bevor sie zur Straße kam. In ihrem roten Anorak fühlte sie sich auffällig wie ein Feuerwehrauto. Ihr war, als müsste alle Welt sie beobachten und sich fragen, was sie in der Tüte trug. Niemand war zu sehen, aber bestimmt hingen sie alle an den Fenstern.


  Es fühlte sich beinahe unheimlich an, mit dieser fremdartigen Beute nach Hause zu kommen, mit diesem abartigen Gemüse, das in ihrem ordentlichen Heim nichts zu suchen hatte. Sauber und ordentlich, dachte sie. So bin ich doch. Sauber und ordentlich und wütend.


  Sie streifte die Schuhe ab und schälte sich aus dem Anorak. In der Küche schüttete sie die Pilze ins Spülbecken. Vorsichtshalber zog sie Gummihandschuhe an, bevor sie die gefährliche Zutat putzte und kleinhackte. Anders als sonst schaltete sie beim Kochen nicht das Radio ein. Sie arbeitete im Stillen und hörte auf ihren eigenen pfeifenden Atem. Nach den Pilzen kamen die Kartoffeln. Möhren, Bohnen und Kohlrabi würden die Suppe schön bunt machen. Jeder Schnitt in diese harmlosen Dinger hatte etwas Heftiges, Gewalttätiges an sich. Sie hielt ihren Blick davon ab, zu den vorbereiteten Pilzen zu wandern, aber sie war sich ständig dessen bewusst, dass sie dort lauerten. Sprungbereite Raubtiere.


  Als sie das Gemüse vom Schneidbrett in den Topf gleiten ließ, zögerte sie unwillkürlich. Mit Macht drängte sich die Frage in ihr Bewusstsein: Was tue ich hier eigentlich? Aber sie wollte nicht darauf antworten. Nicht jetzt. Die Leichtigkeit ihres Handelns, ihre neugefundene Fröhlichkeit, das wollte sie nicht riskieren. Tu‘s einfach. Frag nicht, tu‘s. Denk nicht, denk nicht, denk nicht … Sie befahl sich das Nichtdenken in einer endlosen Beschwörungsformel und gehorchte dem Rhythmus des Befehls. Die Stücke tauchten mit einem Plumps ins Wasser. Der Panther setzte zum Sprung an und sprang. Wen er erwischt, der wird sterben.


  Es war einfach unvorstellbar, dass etwas so Kleines, Unscheinbares wie diese braunen und weißen Stückchen eine solche Wirkung haben könnte. Sie würden die Zukunft verändern, und das war nicht wieder rückgängig zu machen.


  Brave Mädchen sind nicht wütend.


  „Doch“, sagte sie laut, sie machte sich selbst Mut, „ich bin jetzt aber sehr wütend.“


  Sie legte den Deckel auf und horchte auf das gefährlich knurrende Brodeln im Topf.


  


  Willi kam später als sonst, schnaufend und schniefend. Er wischte sich die Nase mit dem Handrücken und zog sie dann geräuschvoll hoch.


  „Da bin ich, Gerdachen.“


  „Ja“, sagte sie matt, „hallo.“


  „Was gibt‘s heute Schönes?“


  Es duftete gut, vielleicht noch etwas besser als sonst.


  „Eine Überraschung“, antwortete sie.


  Er ließ sich auf seinen Stuhl fallen, und sie schöpfte die Suppe in seinen Teller. „Mmm, sieht das gut aus. Isst du nicht mit?“


  „Ich hab vorhin schon gegessen.“


  Sie setzte sich ihm gegenüber und sah zu, wie er den Löffel zum Mund führte. Er berührte damit die Lippen und begann zu schlürfen. Gebannt sah sie zu, wie er die Flüssigkeit in den Mund hineinsog.


  Plötzlich hustete er und verzog das Gesicht.


  „Schmeckt es nicht?“, fragte sie besorgt.


  „Doch“, krächzte er und räusperte sich. „Ich hab nur einen Kloß im Hals. Ich glaube, mich hat‘s echt erwischt, irgendwo hab ich mich angesteckt.“


  „Dann tut eine heiße Suppe gerade gut“, sagte Gerda.


  „Jau“, stimmte er zu und tauchte den Löffel wieder ein.


  Sie beobachtete ihn, während er aß. Ab wann gab es kein Zurück mehr? Sie konnte sich im Grunde gar nicht vorstellen, dass es wirklich einen solchen Zeitpunkt gab, dass wirklich etwas Schlimmes – etwas Befreiendes – geschehen würde. Das Leben würde immer bleiben, wie es war. Tief in ihrem Herzen wusste sie das. Es gab keinen Ausweg aus der Enge, aus der Langeweile. Nur jetzt, diese duftende Mahlzeit hier, das war spannend. Sie beobachtete sich selbst beim Zusehen. Es war nicht real. Es konnte nicht sein, dass sie es tatsächlich getan hatte, dass sie hier saß und zuschaute, wie er den Tod aß. Den Panther, den grimmigen, schwarzen. Das wilde Tier, das seine Fesseln sprengte und sprang. Fauchend, knurrend, so laut schreiend, dass alle vor seinem Gebrüll zurückschreckten. Wisst ihr nicht, dass ich gefährlich bin? Weißt du‘s noch nicht, nach all den Jahren? Gefährlich! Unterschätz mich nicht, ich bin zu allem fähig!


  Während Willi die Suppe in sich hineinschlürfte und schmatzte, schaltete Gerda ihre Empfindungen ab, eine nach der anderen, und saß nur da und wartete.


  Als er fertig war, stand er auf und murmelte etwas von Hinlegen.


  Sie nickte. Er war fort und sie machte sich an den Abwasch. So wie immer.


  Ich bin sehr, sehr wütend, dachte sie. Ich bin sehr, sehr traurig.


  Sie hatte keine Kraft, laut zu schreien. Aber der Panther schrie. Ja, der konnte es. Dem würde man es nicht übel nehmen. Er würde brüllen, bis seine Stimme zerbarst. Und dann kratzen. Über die Haut, ja, die Haut in blutige Streifen zerteilen. Den Bauch. Den Magen. Er würde den Magen zerkratzen, die Innereien, und dann seine Zähne hineinschlagen. Weil er so wild war und wütend und ohne Skrupel. Weil er frei war.


  Panther. Pantherpilze.


  Sie hielt den Topf mit der übrig gebliebenen Suppe in beiden Händen. Er war schwer. Und immer noch duftete es so gut, dieses Gericht, das sie, die Richterin, in den Händen hielt. Wessen hatte sie ihn schuldig gesprochen?


  Ein Mädchen war ermordet worden. Vor sechs Monaten erst. An jenem Abend, an dem Willi viel später als sonst nach Hause gekommen war.


  Todesstrafe, mindestens.


  Der Panther fackelte nicht lange. Wenn er seine Beute gestellt hatte, sprang er und biss zu und hielt den Tod in den Zähnen.


  Sie tauchte einen Finger in die Brühe und leckte ihn ab. Nichts Bitteres, nichts Scharfes. Lecker. Welches Strafgericht hat je so gut geschmeckt.


  Sie füllte den Rest in einen Teller und stellte ihn in den Kühlschrank. Wenn sie später fragen, kann ich ja gerne sagen: Das und das war drin. Selbst gesammelt. War mir ganz sicher, dass sie essbar sind.


  Sie hielt den Kochtopf unter den heißen Wasserstrahl. Das Spülmittel schäumte auf. Sie fühlte, dass sie Hunger hatte, und fühlte es nicht. Der Hunger ist gestillt, sagte Gerda zu sich. Glaub es doch endlich. Es gibt kein Zurück.


  „Du.“


  Sie erschrak so, dass ihr der Topf aus den Händen fiel.


  Willi grinste. „Du, ich fahr mal kurz zur Apotheke. Mir geht es nicht so gut.“


  „Was hast du denn?“, fragte sie, ohne ihn anzusehen.


  „Die blöde Erkältung“, schnaufte er. Seine Stimme schien von weither zu kommen. „Ich hol mir was für die Nase und für den Hals.“


  „Willst du nicht lieber zum Arzt?“ Fing es so an? Mit Halsschmerzen? War das nicht etwas merkwürdig?


  Sie setzte sich. Sie wartete. Wie lange würde es dauern? Viele Stunden, vielleicht sogar Tage? Und dann ging es vielleicht ganz schnell. So schnell, dass sie sich dabei erschrecken würde.


  Sie holte die Packung mit den Müsliriegeln heraus und aß einen nach dem anderen. Danach war ihr schlecht. Sie lehnte sich zurück und atmete ganz ruhig, um die Übelkeit zu verdrängen. Irgendwann hörte sie den Wagen in die Garage fahren. Er war also wieder da, eine kleine Tüte mit seinen Mittelchen dabei.


  „Was ist denn mit dir los?“ Er schüttelte den Kopf. „Warum stopfst du so viel in dich rein? Hättest lieber auch Suppe essen sollen, die war gut.“


  „Im Kühlschrank ist noch was“, sagte sie. „Kannst du gerne haben.“


  „Jau, gerne.“


  Diesmal sah sie nicht hin. Sie wollte es nicht sehen. Sie wollte sich nicht bewegen. Sie wollte nur warten, bis es ihr wieder besser ging.


  Sie wollte darauf warten, dass es ihm schlechter ging. Sie wartete. Es ging ihm auch schlechter. Er nieste viel. Seine Nase lief und seine Stimme wurde leiser und heiserer. Er hustete röchelnd und spuckte Schleim.


  Sie wartete.


  Irgendwann holte sie noch einmal das Pilzbuch hervor. Sie besah sich den Pantherpilz. Den Totenschädel. Sie verstand es nicht. „Diese Art verursacht sehr ernste Vergiftungen, die beim Genuss größerer Mengen tödlich enden.“ Vielleicht war die Menge nicht groß genug gewesen? Dass dort auch nie klare Anweisungen standen! Es wäre doch wichtig gewesen, allein der Warnung wegen, ab welcher Menge man sich Sorgen machen musste.


  Sie horchte auf Willis bellenden Husten und Schauer liefen ihr den Rücken hinab. Sie blätterte weiter und starrte auf das Foto eines Pilzes, der dem Pantherpilz zum Verwechseln ähnlich sah.


  „Perlpilz. Wird leicht mit dem umseitig beschriebenen Pantherpilz verwechselt. Gekocht gilt er als ausgezeichneter Speisepilz.“


  Sie las die Beschreibung mindestens zehnmal. Wie hatte der Hutrand ausgesehen – gerieft oder glatt? War das Fleisch beim Anschnitt rötlich gewesen? Sie wusste es nicht mehr. Sie wusste gar nichts mehr.


  Der Panther sprang nicht mehr elegant aus dem Gebüsch. Er fiel vom Ast und löste sich in Nichts auf. Seine Zähne waren stumpf wie eine Perlenkette.


  „Gerdachen?“ Willis gedämpfte Stimme erklang an der Tür. „Was machst du denn da?“


  „Ich lese ein bisschen“, sagte sie.


  Er setzte sich neben sie und rückte so nah, dass sein nach Eukalyptus riechender Atem sie fast umwarf. „Gerdachen“, schnuffelte er, „meine Perle.“


  Das Wesentliche (Bielefeld-Krimi)


  Wer an diesem Morgen auf einer der Bänke vor der Universität Bielefeld Platz genommen hatte, konnte in der Masse derer, die unter dem gläsernen Dach ihren vielfältigen Aufgaben entgegen strebten, die eine oder andere skurrile Gestalt entdecken. Da war wieder die geheimnisvolle Dame in Pink. Es gab einen neuen Nackten namens Edward, der sich in der großen Halle herumtreiben würde, bis ihn auch wirklich jeder gesehen hatte. Der Mann mit dem Koffer schlurfte wie jeden Dienstag vorüber – niemand wusste, ob er ein Professor oder ein Obdachloser war. Der verwirrt wirkende Alte mit den Plastiktüten gehörte vermutlich zu den „Studierenden ab 50“.


  Unser Beobachter hätte nicht geahnt, dass die ungewöhnlichste, nein, die außergewöhnlichste Persönlichkeit von ganz Bielefeld an ihm vorbeigegangen war, ohne dass er sie bemerkt hätte.


  Professor Winterruh war alles andere als auffällig. Er war weder mit einer Mähne à la Einstein gesegnet noch ähnelte er einem wildgewordenen Konzertmeister. Prof. Dr. Alfred Winterruh war mittelgroß und mittelschwer. Sein schütteres graues Haar klebte ihm verschwitzt am Kopf, und er keuchte vor Anstrengung, selbst wenn er nur seine Aktentasche trug. Er war nicht attraktiv, aber auch nicht so hässlich, dass sich jemand nach ihm umgedreht hätte, um ihn für Youtube aufzunehmen. Am ehesten ähnelte er noch einem Hausmeister, und für einen solchen hielten ihn viele, die noch nie eine seiner genialen Vorlesungen besucht hatten.


  Hauptkommissar Petzöld, der sich nun von seiner Bank erhob und winkte, hatte das am Vortag getan, und seinen Eindruck von dem farblosen ältlichen Mann umgehend revidiert.


  „Herr Professor? Professor Winterruh?“


  Winterruh machte einen zerstreuten, leicht abwesenden Eindruck. „Meine Sprechstunde ist am Mittwoch um vierzehn Uhr.“


  „Ich bin Hauptkommissar Petzöld. Kriminalpolizei. Ich möchte mit Ihnen über einen Selbstmord sprechen.“


  „Oh“, sagte der Professor. „Dann sollten Sie vielleicht mein Ethikseminar besuchen, über die Geschichte des Selbstmords.“


  „Das habe ich gestern bereits getan.“


  „Hat es Ihnen gefallen?“


  „Das hat es. Es war sehr interessant, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob ich alles verstanden habe.“


  „Das macht nichts“, sagte Professor Winterruh gnädig. „Den meisten Menschen ist die Beschäftigung mit diesem Thema zunächst unangenehm.“


  Petzöld ging neben Winterruh her, der sofort wieder in Gedanken versunken schien. „Es geht um den Vorfall am Jahnplatz.“


  Endlich blieb der Professor stehen. „Das habe ich in der Zeitung gelesen. Jemand hat sich in der U-Bahn-Station vor die einfahrende Bahn geworfen?“


  „Martin Becher. Einer Ihrer Studenten. Er war dabei, eine Semesterarbeit zum Thema Selbstmord zu schreiben.“


  „Oh“, sagte der Professor wieder.


  „Herr Becher hat einen Brief hinterlassen, in dem er seine Familie um Verzeihung bittet. Er legt ausführlich dar, warum er den Entschluss gefasst hat, den Freitod zu wählen. Könnte es einen Zusammenhang mit Ihrem Seminar geben?“


  „Die Philosophie, insbesondere die Ethik, bietet Richtlinien für unser Handeln“, sagte Winterruh gelassen.


  „Können Sie mir mehr über Martin Becher erzählen? Hat er sich vielleicht zu intensiv damit befasst? Hat er Andeutungen gemacht, wirkte er depressiv?“


  „Tut mir leid, aber dazu kann ich Ihnen nichts sagen. Ich habe so viele Studenten …“


  „Aber Sie laden nicht jeden Ihrer Studenten zu sich nach Dornberg ein, richtig?“ Der Kommissar zückte eine Liste. „Martin Becher, Lars Köhler, Alexander Hageborn und Stefan Messerschmitt. Diese vier Studenten aus Ihrem Kolloquium für besonders Interessierte treffen sich regelmäßig in Ihrer Villa, um weiter zu diskutieren. Daher denke ich schon, dass Sie mehr über ihn wissen, als über einen x-beliebigen Studierenden, der irgendwo im großen Hörsaal sitzt.“


  Winterruh legte die Stirn in Falten und dachte nach. „Ja, er war einmal dabei, an dem Abend, als meine Frau Lasagne gemacht hat. Ein attraktiver junger Mann, der sich eifrig am Gespräch beteiligt hat. Er war auf eine Stelle als studentische Hilfskraft aus. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Besonders schwermütig schien er mir nicht. Aber wer kann schon hinter die Fassade blicken?“


  Ein wahres Wort, dachte Petzöld und blickte dem Professor nach, der durch die großen Glastüren im Inneren des Universitätsgebäudes verschwand.


  


  In seinem Zimmerchen oben auf der achten Etage öffnete Alfred Winterruh seine Schreibtischschublade und holte den Umschlag mit den Fotos heraus. Ungefähr fünf Minuten betrachtete er die Bilder und seufzte leise. Dann schob er den Packen unter die übrigen Papiere und schloss die Schublade.


  Zeit, mit der Arbeit zu beginnen. Als Erstes legte er die Semesterarbeit von Martin Becher zur Seite und zupfte die Arbeit von Lars Köhler aus dem Stapel. Sich in die Ausdrucksweise des jungen Mannes einzulesen und die Eigenheiten seiner Schrift aufzunehmen, war ein Kinderspiel für einen Gelehrten mit seinen Fähigkeiten. Wieder einmal beglückwünschte Alfred sich zu der Entscheidung, immer auch ein paar handgeschriebene Seiten zu verlangen. Die letzte Seite, auf der der Student mit Namen und Datum unterschrieben hatte, war natürlich voller Fingerabdrücke. Der Professor streifte Handschuhe über, als er die unbeschriebene Hälfte des Blattes abtrennte und einen neuen Text verfasste. Lars Köhler wäre erbleicht, wenn er gewusst hätte, was in seiner Handschrift auf seinem Papier stand. Natürlich hatte er nicht vor, Selbstmord zu begehen. Und natürlich würde es trotzdem genau danach aussehen.


  Nicht umsonst war Alfred Winterruh ein gottverdammtes Genie.


  


  „Sind Sie das, Professor? Beinahe hätte ich Sie nicht erkannt.“


  Lars trat auf die dunkle Gestalt zu, die ein wenig aussah wie ein Detektiv aus einem schlechten Film– den Mantelkragen hochgezogen, den Hut dagegen tief in die Stirn geschoben.


  Ein bisschen mulmig war ihm schon zumute. Ein nächtliches Treffen im Tierpark Olderdissen, wer kam denn auf so etwas! Aber wenn es seine missratene Abhandlung ausgleichen konnte, warum nicht? Manchmal, so hatte der Professor schon öfter doziert, muss man aus dem Raum des Gewöhnlichen heraustreten und sich dem Besonderen stellen. Nur das Besondere kann unsere Aufmerksamkeit wecken und unsere Sinne für das Wesentliche schärfen.


  „Also, was wollen Sie mir denn zeigen?“


  „Ihr Handy ist aus?“, fragte Winterruh. „Sie haben mit niemandem über dieses Treffen gesprochen?“


  „Machen Sie es nicht so spannend.“ Lars lachte nervös.


  „Man muss die Dunkelheit fühlen, um über sie schreiben zu können. Man muss die Einsamkeit kennen, um zu erahnen, welche Worte der Tod einem zuflüstert. Man muss die Gefahr spüren, wenigstens einmal im Leben, um über Bedeutung und Sinn diskutieren zu können.“


  „Das ist ein sehr ungewöhnlicher Ansatz.“


  „Kommen Sie“, befahl der Professor und ließ eine Taschenlampe aufblitzen.


  „Können wir hier einfach so rein? Ist der Tierpark nicht geschlossen?“


  Winterruh verneinte lächelnd. „Dieser Park ist einmalig. Er hat rund um die Uhr geöffnet. Ich wundere mich, dass Sie noch nie hier waren.“


  Obwohl um diese Uhrzeit keine anderen Besucher mehr unterwegs waren, war es nicht völlig still. Überall raschelte es, in den Ställen scharrten die Tiere mit den Hufen und rempelten einander an. Ein schläfriger Esel starrte die beiden nächtlichen Gäste ungläubig an. Glühwürmchen tanzten über das Kopfsteinpflaster, hinter dem Brückengeländer spiegelte sich der Lampenschein im Wasser eines stillen Teichs.


  In den Zweigen über ihnen raschelte der Wind, und unter den Bäumen, die in die Nacht hineinragten, war es so dunkel, dass Lars nicht erkennen konnte, welche Tiere ganz in ihrer Nähe und doch unsichtbar am Zaun entlangstrichen.


  „Ich glaube, ich spüre es bereits“, sagte Lars. „Die Einsamkeit und die Dunkelheit. Tun Sie das, damit ich nicht so ende wie der arme Martin? Um mir zu zeigen, wie viel das Leben wert ist?“


  Winterruh antwortete nicht. Irgendwo knisterte es. Etwas heulte – ein Wolf? Eine Eule? Lars hatte nicht ausgerechnet Philosophie gewählt, weil er sich in der Wirklichkeit gut auskannte. Auch empirische Überprüfungen waren nicht wirklich sein Ding. Gemütlich in einem Wohnzimmer sitzen und diskutieren, dazu ein schönes Glas Rotwein, kredenzt von der hübschen jungen Professorengattin … was wollte man mehr?


  „Wenn man nur in einer Fantasiewelt lebt, kann man sich allzu leicht von absurden Theorien täuschen lassen“, sagte Alfred Winterruh, während er den Studenten über eine stabile Holzbrücke führte. „Deshalb ist ein Ausflug wie dieser so wichtig. Die Konfrontation mit der Realität.“


  „Was, ähm, ist da unten?“


  „Wölfe“, antwortete der Professor. „Wenn Sie genau lauschen, können Sie hören, wie sie über den weichen Waldboden tappen. Stellen Sie sich vor, dass Sie ihnen gegenüberstehen, Auge in Auge.“


  Das stellte Lars Köhler sich lieber nicht vor.


  Eine Eule rief. Ein kleines Tier huschte über den Weg. Wasser gluckste leise, während geschmeidige Wesen hindurchglitten.


  „Nirgends spürt man die Wirklichkeit so sehr wie in der Berührung mit der Natur.“


  Schon verriet ein dumpfes Grau den neuen Morgen. Winterruhs Taschenlampe wurde zu einem Fremdkörper, während über ihnen die Sterne verblassten. Die warme Juninacht verlor sich am westlichen Horizont, während am Osten der Morgen nahte.


  Winterruh war vor einem Gehege stehengeblieben, dessen Bewohner in der Dämmerung nicht erkennbar waren; Lars erahnte nur dunkle Umrisse irgendwo vor ihnen auf der Wiese.


  „Und da sind …?“


  „Strauße“, sagte der Professor. „Bringen Sie mir eine Feder von einem Strauß. Eine Trophäe, die den Einsatz lohnt. Die Biester können gehörig zuschnappen, aber wenn Sie schnell und geschickt sind, sollten Sie das hinkriegen. Eine Feder, die Ihnen das Leben retten wird, wenn der Ekel vor dem Dasein Sie überkommen sollte. In solchen trüben Momenten werden Sie sich daran erinnern, wie Sie über den Zaun geklettert sind. Wie Sie es gewagt haben. Daran, wie Ihnen das Adrenalin durch die Adern geschossen ist …“


  „Ja“, flüsterte Lars enthusiastisch. Heute Nacht war er bereit, es mit der Realität aufzunehmen. In dieser Nacht, die so herrlich und warm und geheimnisvoll war.


  Das Gehege war nur umständlich zu erreichen, was ihn jedoch nicht abschreckte. Eine breite Hecke lag vor ihm, dahinter ein Zaun, über den er vorsichtig hinwegsteigen musste.


  „Die Vögel halten sich dort drüben auf“, rief der Professor gedämpft. „Bei den Felsen.“


  Die Einzelheiten der afrikanischen Landschaft waren in dem diffusen Licht kaum zu erkennen. Besorgt dachte Lars an Löwen, aber nein, dann wäre der Zaun höher gewesen. Löwen wären längst hier rausgeklettert. Der Geruch, der in der Luft lag, war scharf und intensiv.


  Wie Winterruh versprochen hatte, fühlte Lars es in seinen Adern brausen und prickeln. Sein Herz schlug schneller als je zuvor, seine eigene Lebendigkeit berauschte ihn.


  Beherzt näherte er sich der Stelle, an der die Strauße schlafen sollten, und ließ die Taschenlampe wandern, wobei er allerdings feststellte, dass nirgends Strauße zu sehen waren, weder schlafende noch angriffslustige. Die dunkle Masse hingegen bestand, wie er jetzt aus der Nähe erkannte, keineswegs aus Felsen. Es waren dunkle, zottige Fleischberge, die er nach genauerer Betrachtung als Büffel identifizierte.


  Lars irrte sich. Im Heimat-Tierpark Olderdissen gab es keine exotischen Tiere, nur heimische europäische Arten, wie Wildpferde, Waschbären, Eulen. Wölfe hatten hier ein Zuhause gefunden und Luchse. Und Bären. Doch bei keinem dieser Raubtiere war er gelandet. Die massigen Tiere, die sich an diesem frühen Morgen so unverhofft einem Eindringling gegenübersahen, waren Wisente. Lars hatte keine Ahnung, dass es sich dabei um die gefährlichsten Tiere im Park handelte.


  So wie er von vielen Dingen keine Ahnung hatte. Als ihm endlich aufging, dass er besser die Flucht ergreifen sollte, wünschte er sich, er hätte sich ein wenig besser mit diversen Bielefelder Ausflugszielen ausgekannt.


  Aber da war es schon zu spät.


  „Wie schon Saint-Exupéry gesagt hat, ist das Wesentliche für die Augen unsichtbar“, sinnierte der Professor, der von seinem sicheren Standort aus zusah, wie der junge Mann unter den Hufen der aufgebrachten Tiere zu Boden ging und zermalmt wurde. „Und manchmal“, er stieß ein meckerndes Lachen aus, „manchmal auch das Wisentliche.“


  


  „Natürlich habe ich nichts dagegen, wenn Sie unserer leider so extrem geschrumpften Runde beiwohnen möchten, Herr Hauptkommissar“, sagte Professor Winterruh höflich. „Auch wenn ich den Sinn darin nicht ganz verstehe.“


  „Über Ihrem kleinen Kreis scheint ein Fluch zu liegen“, sagte Petzöld, nicht weniger freundlich. „Erst Martin Becher, nun Lars Köhler. Bei allem Respekt, Ihre Diskussionsrunde scheint den jungen Leuten nicht gut zu tun. Außerdem glaube ich nicht an Flüche.“


  „Wir sprechen hier über Selbstmord“, sagte Winterruh. „Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, dass dieses Thema Leute anziehen könnte, die sich aus persönlichem Interesse damit beschäftigen?“


  „Ich bin kein Psychologe, aber Ihre gemütlichen privaten Abende scheinen den Studenten nicht gut zu bekommen. Ich darf Ihnen nichts Näheres über den Inhalt des Abschiedsbriefes verraten, aber Lars Köhler hat in bewegenden Worten die Absicht zum Ausdruck gebracht, dass er des Theoretisierens müde sei und nun empirische Untersuchungen angebracht seien.“


  „Wollen Sie damit andeuten, mein Mann hätte ihn dazu gebracht, den Freitod zu wählen?“ Kirsten Winterruh blickte ihn strafend an, und Petzöld ertappte sich bei dem Wunsch, sie möge ihn anlächeln.


  „Nein, natürlich nicht“, sagte er rasch. „Ich wollte nur den verbliebenen Studenten raten, lieber nach Hause zu gehen, bevor sie ebenfalls von einem ähnlichen Entdeckerdrang erfasst werden.“


  „Ich jedenfalls habe keine Angst“, sagte Alexander Hageborn. „Und ich habe auch nicht die Absicht, Selbstmord zu begehen, da können Sie ganz beruhigt sein.“


  Stefan Messerschmidt nickte bekräftigend.


  Petzöld warf der hübschen jungen Frau des Professors einen vorsichtigen Blick zu. Es war nicht schwer zu erraten, warum sich die jungen Männer von heute so überaus gern mit einem so abseitigen Thema beschäftigten.


  „Also“, sagte Winterruh, „dann lassen Sie uns beginnen. Heute befassen wir uns mit dem Schierlingsbecher, dem politisch verordneten Selbstmord. Diese Praxis war im alten Griechenland gang und gäbe. Diese Art der Hinrichtung zwingt den Verurteilten, sich selbst seiner eigenen Beseitigung zu widmen. Nun die Frage– hat ein Straftäter nicht sogar die Pflicht dazu, die Gesellschaft von seiner Existenz zu befreien? Müsste nicht echte Reue, verbunden mit der Erkenntnis, sich nicht ändern zu können, genau dazu führen? Ich bin gespannt auf Ihre Meinung dazu.“


  


  In der Mensa herrschte wie immer großes Gedränge. Alexander Hageborn saß stets weit hinten in der Ecke hinter den Grünpflanzen. Darauf war Verlass.


  „Hier ist ja sogar noch etwas frei. Darf ich?“


  „Oh, bitte, bitte, Herr Professor“, sagte Alexander eifrig. „Diesen Gemüseauflauf kann man nur in Gesellschaft ertragen.“


  „Ich tue immer Tabasco drauf, damit es besser schmeckt“, erklärte Winterruh und stellte ein kleines Fläschchen zwischen die Tabletts. Eine hellrote Flüssigkeit schimmerte darin. „Bedienen Sie sich ruhig.“


  „Danke, gleich.“ Alexander blätterte sich durch ein paar Fotos, die neben ihm auf dem Tisch lagen. „Schauen Sie, ist das nicht erstaunlich? Was man mit einem guten Foto-Programm alles anstellen kann. Die hier hat mir ein guter Freund geschickt. Urlaub am Strand, wollen Sie mal sehen?“


  Der Professor betrachtete die langweilige Urlaubsszenerie. Sonne, Palmen, ein Schnorchler, der gerade dem türkisblauen Wasser entstieg, eine braunhäutige Schönheit auf einer Liege, die zwei junge Männer beim Beachvolleyball beobachtete.


  „Sie und Ihr Freund?“


  „Eben nicht. Er war auf den Malediven, während ich hier zu Hause einen Ferienjob hatte. Um mich zu ärgern, hat er meinen Kopf auf den anderen Typen hier gesetzt.“


  „Es ist eine Montage?“ Winterruh fingerte nach seiner Lesebrille und musterte das Foto eingehend. „Unglaublich. Keine falsche Linie, kein falscher Schatten, nichts. Es ist perfekt.“


  „Tja“, sagte Alexander, „ich mache das Beste draus und werde es ein paar Leuten zeigen, um anzugeben.“


  Er bückte sich über seine Tasche und packte die Fotos wieder ein. Das unbeobachtete Tablett mit der Mittagsmahlzeit des Studenten lachte Winterruh an. Schon krampfte er die Finger um das Fläschchen – und ließ die Hand wieder sinken.


  Eine Montage.


  Konnte das sein? Er hatte die Fotos, die oben in seinem Schreibtisch lagen, genau untersucht, jedes Detail hatte er sich eingeprägt, und ganz sicher wäre ihm jede Unstimmigkeit aufgefallen. Doch gerade eben hatte er den Beweis dafür gesehen, dass eine perfekte Fälschung sogar einen brillanten Kopf wie ihn täuschen konnte.


  War Kirsten unschuldig?


  Waren Martin Becher und Lars Köhler umsonst gestorben?


  War er im Begriff, einen weiteren Unschuldigen zu töten?


  Alexander tauchte wieder auf und griff nach der Gabel. Der günstige Zeitpunkt war vorüber.


  „Darf ich?“ Der junge Mann streckte die Hand nach dem Tabasco aus.


  Winterruhs Finger krallten sich um die vermeintliche Würzsoße.


  „Ich … ich muss gehen.“


  Er ließ das Tablett einfach stehen, stolperte fort, aus der Mensa hinaus, in die große Halle, wo ihn das Gesumm der Menge wie ein Bienenschwarm einhüllte. Rasch zum Fahrstuhl, hoch zu T8.


  Er vergaß seine Würde und rannte den Gang entlang zu seinem Zimmer.


  Schloss auf, holte die Fotos heraus.


  „Kirsten“, flüsterte er.


  Unschuldig. Sie war unschuldig!


  Das Feuerzeug klackte leise. Hungrig fraßen die Flammen die Gesichter, die Küsse und Umarmungen. Löschten sie aus, als hätte es sie nie gegeben.


  Siedend heiß fiel ihm ein, dass er selbst es nicht mehr war– unschuldig. Mit zitternden Fingern holte er den Brief aus der Tasche, den er für Alexander Hageborn geschrieben hatte, und las ihn noch einmal durch.


  Ich kann der Welt nicht zumuten, dass es jemanden wie mich gibt. Noch bin ich nicht schuldig geworden, aber meine Tötungsfantasien nehmen mehr und mehr überhand. Irgendwann werde ich ihnen nachgeben. Ich bin eine Gefahr für die Menschen in meinem Umfeld. Nach unserem Donnerstags-Kreis ist mir klar geworden, dass es meine Pflicht ist, meine Existenz zu beenden.


  Bielefeld hat über 326 000 Einwohner. Auf einen mehr oder weniger kommt es nicht an.


  Das Tabasco-Fläschchen leuchtete grell. Natürlich enthielt es etwas ganz anderes. Für ein Genie wie ihn war es kein Problem gewesen, an Gift zu kommen.


  Ha, ein Genie! Das war er. Das machte ihn so gefährlich. Er hatte alle getäuscht– und nicht gemerkt, dass er selbst getäuscht worden war.


  Tränen traten ihm in die Augen, als er den Verschluss abdrehte und sich den Inhalt in den Mund träufelte.


  Es war seine Pflicht, es zu beenden.


  


  „Sie haben die Studenten gewarnt, Herr Hauptkommissar“, sagte Kirsten Winterruh, „aber nicht meinen Mann. Warum haben Sie nie daran gedacht, dass auch ihn dieser Fluch treffen könnte? Warum haben Sie ihn nicht dazu gezwungen, die Seminarreihe zu beenden? Waren zwei Selbstmorde so kurz hintereinander nicht genug?“


  Sie war bleich und gefasst, von Kopf bis Fuß eine Dame. Petzöld wünschte sich wieder, sie wäre nicht auf ihn wütend und er könnte sie zum Lächeln bringen. Dummerweise wusste er, wie er sie hätte zornig machen können. Wie er ihren Glauben an ihren Ehemann ein für alle Mal zerstören konnte. Dass alle drei Abschiedsbriefe mit demselben Stift geschrieben worden waren, hätte ihm schon früher auffallen müssen. Und dass auf der Überwachungskamera am Jahnplatz ein mittelgroßer, unauffällig gekleideter Mann ganz in der Nähe des Geschehens aufgenommen worden war, auch. Hätte mehr Zeit zwischen den Vorfällen gelegen, sie wären dem Professor auf die Schliche gekommen. Aber wenn alles so schnell ging, Schlag auf Schlag, wie um alles in der Welt hätte Petzöld den grausamen Tod von Lars Köhler verhindern sollen?


  Er hatte den letzten Brief gesehen, den Abschiedsbrief in Alexanders Schrift auf Alexanders Papier.


  Herrgott, hatte der Junge ein Glück gehabt!


  Petzöld verstand Winterruhs Beweggründe besser, als dieser jemals geahnt hätte. Er hatte die Blicke der Studenten an dem Abend in Dornberg durchaus bemerkt. Zweifellos waren sie dem Hausherrn, der so ein geniales Gespür für Logik und Zusammenhänge hatte, ebenfalls nicht entgangen. Kirsten war nicht einfach attraktiv. Sie war unvergleichlich schön.


  Er würde sie nicht mit dem Wissen belasten, was ihre Schönheit angerichtet hatte.


  Ein letzter Blick galt dem Sarg, der in der sandigen Erde des Teutoburger Waldes verschwand.


  Mit einem Seufzen wandte Petzöld sich um und ging. Wenigstens würde es nun keine rätselhaften Selbstmorde mehr geben. Dennoch hatte er das Gefühl, dass die Welt ein kleines bisschen ärmer geworden war.


  


  Einsam stand Kirsten am Grab, eine schmale Gestalt in Schwarz. Es stand ihr hervorragend.


  Alexander Hageborn trat neben sie und blickte in die Tiefe. Erdkrümel und Rosen lagen auf dem hölzernen Sargdeckel. Irgendein Witzbold hatte ein Fläschchen Tabasco-Soße darauf zerschellen lassen.


  „Das hätte ihm gefallen“, sagte Kirsten. „Er liebte das Besondere. Diese Stadt. Die Universität. Die Sehenswürdigkeiten. Die Menschen hier.“


  „Und dich.“


  „Ich bin aber keine Sehenswürdigkeit. Ich bin viel mehr als das. Warum konnte er mich nicht sehen, wie ich bin? Warum hat er sich immer nur für mein Äußeres interessiert und nie für mein Wesen?“


  „Er hat das Wesentliche eben nicht begriffen, obwohl er so ein Genie war“, meinte Alexander. „Das ist tragisch, wenn man es genau nimmt.“


  Kirsten warf den Kopf zurück und lachte. „Tragisch? Dass ich jetzt frei bin und reich dazu?“ Sie strahlte ihn an, ihr Lächeln war herrlich und frei wie der Beginn eines neuen Zeitalters. „Besser hätte es nicht klappen können.“


  


  Das Universum hielt den Atem an. Einen Moment stockte alles, als hätte sich im komplizierten Räderwerk der Existenz etwas verhakt.


  Dann liefen die Lebensuhren weiter und das Leben nahm wie gewohnt seinen Gang.


  Wie jeden Morgen strömten die Menschen, von Bussen, Autos und Straßenbahn ausgespuckt, in das gigantische Fabrikgebäude namens Universität. Die Massen der Unauffälligen. Und dazwischen ein paar bunte Vögel. Die geheimnisvolle Frau in Pink. Der Mann mit dem Koffer. Der Alte mit den Plastiktüten. Der Nackte, der sich Edward nannte.


  Professor Dr. Alfred Winterruh, das mörderische Genie mit dem unauffälligen Aussehen eines Hausmeisters, war nicht dabei.


  Kräutertee (Gerda II)


  Wenn Willi schnarchte, ließ er ein tiefes, schnorchelndes Grummeln ertönen, das Gerda vor Abscheu erschauern ließ.


  Sie knuffte ihn in die Seite. „Dreh dich um!“


  Aber sie hätte ihn schon prügeln müssen, um ihn dazu zu bewegen, sich anders hinzulegen.


  „Rrrrrrffrrh.“


  Für einen Augenblick setzte das Schnarchen aus, dann grollte es in neuer Stärke fort.


  Gerda zog ihr Kissen unter dem Kopf hervor und drückte es auf sein Gesicht. Leicht gedämpft setzte sich das Getöse fort. „Bmmphrrr. Rrfpühbrrr.“ Sie drückte fester, aber unvermindert grollte es weiter: „Bmrffrrrrh. Brrpühbrrrrffh.“


  Ein Blick auf die Uhr: kurz nach eins. Um diese Zeit würden alle schlafen. Alle, das ganze Dorf.


  Gerda fühlte sich wie Hanni und Nanni auf dem Weg zur Mitternachtsparty, als sie aufstand und sich leise wieder anzog. Sie schlich die Treppe hinunter und in die Küche, wo sie ein Glas Wasser trank, als würde das erklären, warum sie nachts um eins in der Küche war. Dann öffnete sie die Truhenbank und nahm eine Plastiktüte heraus. Sie legte die große Haushaltsschere hinein und schlüpfte in ihre Schuhe.


  Draußen war es überraschend kalt. Gerda sah hinauf zu den Sternen und lächelte.


  


  „Ich habe dir Tee gekocht, Willi. Komm, Schatz.“


  Er grummelte irgendetwas.


  „Was?“


  „Du weißt doch, ich mag keinen Tee. Ist der Kaffee alle?“


  Sie war ihm dankbar für das gute Argument. „Ja, Schatz, ist alle.“


  Auf dem Tisch waren die winzigen Einzelteile einer Armbanduhr ausgebreitet. Er beugte sich unter die helle Lampe und verschraubte zwei unsichtbare Teilchen.


  „Scha-hatz!“


  „Nicht jetzt!“, knurrte er.


  Sie brachte ein Tablett ins Wohnzimmer. „Ich stell dir die Tasse hin.“


  „Mmh.“


  „Ist auch was zum Knabbern dabei.“


  „Mmmh.“


  Gerda ging ein paar Schritte zur Tür, blieb stehen und wartete. Sie sah auf seinen breiten Rücken. Das kurzärmlige Hemd in Hellblau. Wie ein Baby, dachte sie. Ein Hemd wie für ein Baby. An seinem Hals wucherte das kurze graue Haar. Seine Arme ruhten auf der Tischplatte. Haarige, fleckige Haut. Er ist nicht schöner geworden mit dem Alter, überlegte sie ohne Bitterkeit. Sie fühlte sich fast gerührt, während sie ihn von hinten betrachtete. Manche sehen besser aus mit den Jahren. Manche werden weise oder gütig oder so was. Er ist bloß gewöhnlich geworden. Langweilig. Unerträglich langweilig. Sterbenslangweilig.


  Aber er verbirgt etwas. Wo war er an jenem Abend? Warum können wir nie darüber sprechen?


  „Ist was?“, brummte er und klang erwartungsgemäß gereizt.


  „Nee“, sagte sie. „Ich dachte bloß, ich warte auf die Tasse.“


  „Ich sag doch, ich kann jetzt nicht. Merkst du nicht, dass ich mich konzentrieren muss?“


  „Die war doch nicht teuer“, sagte sie. „Die brauchst du nicht zu reparieren.“


  Er schwieg.


  „Kannst du das überhaupt, eine Uhr reparieren?“


  Er schwieg.


  Sie seufzte überlaut und ging in die Küche. Ging auf und ab. Immer wieder, ständig, ohne irgendetwas tun zu können. Schließlich kehrte sie ins Wohnzimmer zurück. Dort saß er immer noch über den Tisch gebeugt, seine Nackenhaare sträubten sich ihr entgegen.


  „Der Tee wird kalt.“


  Für einen Augenblick dachte sie, er würde ausrasten. Aufstehen und ihr eine scheuern oder das Tablett herunterreißen. Irgendetwas würde er tun, und dann würde sie weinen und er würde sie in den Arm nehmen. Aber natürlich geschah gar nichts.


  „Jetzt nicht!“, sagte er einfach.


  Ach, Willi. Warum sagst du mir nichts darüber. Welches Geheimnis bewahrst du, welches. Ich weiß, du hast eins, ich weiß, ich weiß, ich weiß.


  Sie ging ins Bad und betrachtete ihr Spiegelbild, das nicht mehr und nicht weniger wusste als sie.


  Aber sie wusste es doch. Nur deshalb hatte sie ihm den Tee gekocht. Tee aus glänzenden grünen Nadeln, heimlich nachts geerntet … Nicht, weil er langweilig war. Nur deshalb: weil sie es ahnte, wusste, glaubte. Weil sie mit jemandem, der so etwas getan hatte, nicht eine Stunde länger im selben Haus verbringen wollte.


  Und dann lief Gerda ins Wohnzimmer, so schnell sie konnte, ihr stockte der Atem, während sie die Tür aufriss und zum Tisch blickte. Dort saß er noch immer, sie sah seinen breiten Rücken, die langsamen Bewegungen seiner Hände.


  „Willi!“ Das Tablett war nicht mehr da. „Wo ist der Tee?“


  „Mmmh“, machte er.


  Sie stürzte in die Küche. Dort auf der Arbeitsplatte lag das Tablett, neben der Spüle. Die Tasse war leer.


  „Willi!“ Ihr wurde übel, sie schwankte, sie hielt sich am Tisch fest. „Der Tee“, keuchte sie, „du hast den Tee getrunken!“


  „Nö“, sagte er. „Ich mag doch kein‘ Kräutertee.“ Er räumte den Tisch auf, eine kleine Schraube nach der anderen. Die Uhr sah nicht viel anders aus als zuvor, lauter kleine Einzelteile ohne erkennbaren Zusammenhang.


  „Aber die Tasse ist leer!“


  „Ich hab ihn weggeschüttet.“ Er sagte es ohne jede Reue. „Ich mag doch kein‘ Kräutertee.“


  Das war es, warum sie ihn hasste. Aber warum lachte sie dann?


  Wildkräuter (Gerda III)


  „Was ist denn das für ein Zeug?“, fragte Willi angewidert.


  „Salat“, antwortete Gerda. „Salat aus Wildkräutern.“


  „Bist du sicher, dass man das essen kann?“ Lustlos stocherte er in den grünen Blättern herum. „Schmeckt irgendwie bitter.“


  „Das ist der Löwenzahn.“ Gerda biss in ihr Butterbrot. „Der ist besonders gesund. Und ein paar Spezialkräuter. Was ganz Besonderes, extra für dich gepflückt. Iss doch jetzt.“


  Willi machte ein paar Grimassen, während er gehorsam den Löwenzahn kaute. „Du, nee“, sagte er, sobald er das Blatt heruntergeschluckt hatte, „das ist nichts für mich. Was sollen denn diese Experimente in letzter Zeit, Gerdaschatz? Ich war doch immer so zufrieden mit dem, was du kochst. Ich brauch wirklich nichts Neues.“


  „Vielleicht brauch ich was Neues“, meinte sie leise. Und laut fügte sie hinzu: „Ich hab ein neues Buch gekauft, da sind interessante Rezepte drin.“


  „Du isst ja auch nix davon.“


  Sie fischte ein grünes Blatt aus der Schüssel und beäugte es kritisch, bevor sie es zum Mund führte. „Hab extra dein Lieblingsdressing genommen. Mit viel Knoblauch. Und das ist Kräuterschmelzkäse, den magst du doch. Ich hab ein paar frische Kräuter drunter gemischt. Ist doch besser so, oder?“


  Er besah sich seine dick mit Schmelzkäse beschmierte Schnitte. „Schön knusprig.“


  „Bauernbrot“, sagte sie. „Ich hab‘s getoastet, weil‘s schon drei Tage alt ist.“


  Sie beobachtete interessiert, wie er aß. Der bunt gesprenkelte Käse erinnerte sie an die Plätzchen, die sie früher immer gerne gebacken und mit Zuckerstreuseln bestreut hatte.


  Willi zermalmte die trockene Kruste mit seinen Zähnen. Krach, krach, krach. Sie sah in sein Gesicht, das voller schwarzer Pünktchen war, wo die Haare sich durch die Haut fraßen. Die Tränensäcke unter den Augen hingen schlaff.


  Auf einmal runzelte er die Stirn und knurrte irgendetwas Unverständliches.


  Gerda hielt sich an der Tischplatte fest. „Hast du wirklich Überstunden gemacht, an dem Abend? Ich hab mit Ulrich aus der Firma geredet. Er sagt, du bist ganz normal nach Hause gegangen.“


  Er antwortete nicht. Seine Augen hatten auf einmal einen seltsamen, fremden Ausdruck, so als ob er nach innen horchte.


  „Was hast du getan? Warum hast du mich belogen?“


  Er hatte aufgehört zu essen und befühlte mit den Fingern seine Zähne.


  Sie wusste nicht, ob sie Angst hatte oder sich freute. Es war ein großes, neues Gefühl.


  „Ich hab mir einen Zahn abgebrochen“, murmelte er zwischen seinen Fingern hervor.


  Sie fühlte sich in den Alltag zurückgerissen, es war wie eine kalte Dusche.


  „Der Backenzahn“, sagte er, in seinen Augen ungläubiges Staunen. „Hinter der Füllung ist er einfach abgebrochen.“ Sein Blick war vorwurfsvoll wie der eines geprügelten Dackels. Wie der Blick eines Kindes, das nichts versteht, außer der Tatsache, dass es irgendwie um irgendwas betrogen wurde.


  „Musst du jetzt zum Zahnarzt?“, fragte sie.


  „Heute Abend wird das wohl nix mehr“, überlegte er. „Aber gleich morgen früh.“ Er schob den Teller von sich fort. „Du, ich hab jetzt wirklich keinen Hunger mehr.“


  „Ja“, sagte sie. „Ich auch nicht.“


  Er nahm sein Bier mit, als er sich vor den Fernseher setzte.


  Gerda räumte den Tisch ab. Sie starrte auf das Brot in seinem Teller. Der Käse, mit gehacktem Kirschlorbeer verfeinert, war noch unberührt. Der Salat – Fingerhutblätter und Löwenzahn (bitter genug, um den unbekannten Geschmack zu überdecken) – welkte in der Schüssel dahin. Fast war sie versucht, selbst davon zu kosten. Ob es wohl wehtun würde? Wie fühlte es sich an? Wie war es, wenn man erkannte, dass es zu Ende ging? Aber nein. Sie war es ja nicht, die vielleicht ein Kind getötet hatte.


  Gerda schüttete alles in den Eimer für den Kompost, kratzte die angebrochene Schmelzkäsepackung aus und häufte die bunte Masse auf die grünen Blätter. Den Löffel spülte sie sorgsam ab, bevor sie ihn in die Spülmaschine tat. Dann holte sie sich aus dem Gefrierfach die Eispackung heraus und stach mit einem Esslöffel mehrere Stücke ab, bis das Dessertschälchen voll war. Darüber goss sie eine halbe Flasche Schokoladensauce. Sie setzte sich neben Willi aufs Sofa und begann langsam zu essen.


  Das hätten Sie mir wohl nicht zugetraut


  Nehmen Sie ruhig noch eine Makrone. Oder darf ich Ihnen einen meiner Spezial-Hagebuttenkekse empfehlen? Die sind wirklich etwas ganz Besonderes. Ja, und gönnen Sie sich ruhig noch einen Schluck Tee. Warten Sie, wo war ich stehengeblieben … Ach ja.


  Eigentlich bin ich keine Mörderin.


  Nein, wirklich, ich bin ein friedlicher Mensch. Aber bei mir muss alles seine Ordnung haben. So langweilig das sich vielleicht für Sie anhört. Ich war schon immer eine graue Maus. Gott sei Dank bin ich nicht auf den Kopf gefallen. Schon zu meiner Schulzeit wusste ich, ohne dass es mir jemand sagen musste, dass die kleinen grauen Zellen das Einzige an grauen Mäusen sind, das sie retten kann. Außerdem muss man geschickt genug sein, um wenigstens einen Teil seiner Intelligenz zu verstecken, oder man hat völlig verloren.


  Es ist mir immer fast zu gut gelungen, mein wahres Ich zu verbergen. Diesen Aufruhr von Leidenschaft und Stolz, das, was ich meine innere Schönheit nenne. Nach außen hin mag ich ja ruhig und bescheiden aussehen, aber im Inneren tobt ein Aufruhr der Gefühle, nein, ein Sturm. Ja, sehen Sie – darf ich Ihnen nachschenken? –, es ist dieser Satz: Das hätte ich dir nicht zugetraut. Der geht mir wirklich auf die Nerven. Wenn man so aussieht wie ich, bekommt man den öfter zu hören. Aber ich wollte ja nicht nur von mir erzählen. Die Kekse sind gut, stimmt’s?


  Ja, also da war diese Frau. Unsere neue Nachbarin. Was für eine Frau! Eine Mähne, wild gelockt, bis zur Hüfte. Manchmal war sie blond, ein anderes Mal feuerrot. Und dann dieses Gesicht, diese Wangenknochen, dezent rot überhaucht, eine Haut wie Seide, nur leicht gebräunt, nicht wie diese verschrumpelten Sonnenstudio-Anbeterinnen, die mit 30 schon einen faltigen Greisenhals haben. Ja, unsere neue Nachbarin – nennen wir sie Angelina – war mit ihrem Aussehen und ihrem Auftreten so geschickt, wie ich wohl nur mit meinen Gedanken. Angelina war einfach vollkommen. Sie hatte sogar ein lustiges, sympathisches Lachen.


  Ich wusste sofort, dass sie Edgar gefallen würde. Gefallen musste. Unsere Ehe ist ja nun nicht besonders aufregend, und dann so eine Versuchung direkt vor der Haustür!


  Es war leider so, dass dieser Angelina nur eine einzige, winzige Kleinigkeit zu ihrer absoluten Vollkommenheit fehlte. Sicher kennen Sie den Spruch: Nur ein toter Indianer ist ein guter Indianer. Und genau das war es, was mir an der göttlichen Angelina fehlte: der Tod. Bloß ein wenig toter, und sie hätte mir wirklich gut gefallen.


  Ich langweile Sie doch nicht etwa?


  Ich machte mir also meine Gedanken, wie ich unsere wunderschöne Nachbarin in eine makellos tote Ex-Nachbarin verwandeln sollte … Wie bitte, was war das eben? Ob ich Beweise hatte für sein Fremdgehen? Wenn sie es noch nicht getan hatten, würden sie es früher oder später tun, das war doch wohl klar. Er konnte gar nicht anders, als Angelina zu verfallen. Er würde mich ansehen und mich mit ihr vergleichen und alles vergessen, was wir gehabt haben.


  Ich habe lange gegrübelt, wie ich es anstellen sollte. Man muss ja auch an die Kinder denken.


  Angelina war größer als ich, auch ohne ihre meterhohen Absätze. Und ich war mir sicher, dass sie stärker war, als sie aussah. Bei der Figur musste sie Sport treiben, das war klar, vielleicht sogar Kampfsport. Und dann ich mit meinem Wabbelbäuchlein und den dicken Oberschenkeln! Köpfchen, sagte ich mir. Dir ist doch sowieso klar, dass du Miss Vollkommen nicht mit deinen körperlichen Vorzügen schlägst. Ich bin auch nicht der Typ, der von hinten auf jemanden mit dem Messer oder einer Eisenstange losspringt.


  Ich beschloss daher, die Superfrau zu einem Tässchen Tee einzuladen. Leider hat Angelina unser Treffen abgesagt, sie sei schon bei Frau Meier gegenüber eingeladen und noch mehr Termine habe sie in dieser Woche nicht frei. Graue Mäuse sind Absagen gewöhnt. Außerdem war mir klar, dass sie ein schlechtes Gewissen hatte. Ich glaube nicht, dass sie sich da schon vor mir fürchtete, aber es ist doch sicherlich ein komisches Gefühl, mit der Ehefrau des Mannes, mit dem man ein Verhältnis hat, Tee zu trinken.


  Ich habe dann einfach selbst Frau Meier besucht. Sobald ich im Wohnzimmer Platz genommen hatte, bot sie mir Cognac an, wie immer. Sie trinkt nur in Gesellschaft, behauptet sie jedenfalls. Ich hatte meine eigene präparierte Cognac-Flasche mitgebracht und tauschte sie in einem unbeobachteten Moment aus. Frau Meier hatte sich nichts dabei gedacht, mich kurz allein im Wohnzimmer zu lassen – sie hätte mir ja sowieso nichts Schlimmes zugetraut. Danach verabschiedete ich mich recht schnell. Nun würde sich also herausstellen, ob sie wirklich nur trank, wenn sie Gäste hatte.


  Mein Gewissen? Nein, wieso? Ob man jetzt einen Menschen umbringt oder zwei, was soll das für das Gewissen eine Rolle spielen? Natürlich würde ich nicht die nette Omi umbringen, die in den Ferien meine Blumen gegossen hat. Oder eine Rentnerin, deren Kanarienvogel verhungern würde, während die Leiche auf der Couch vermodert. Ich habe auch meine Prinzipien. Aber Frau Meier, die mich ständig so missbilligend mustert … Die Welt wäre ohne sie auch nicht schlechter dran. Meine bescheidene Meinung.


  Mit Spannung erwartete ich den Tag, an dem der Besuch meiner Lieblingsfeindin bei Frau Meier anstand. Angelina würde sich nicht zieren, auch wenn sie keinen Cognac mochte. Sie würde nur leicht das Gesicht verziehen und dann die Häkelkissen bewundern. Und während sie so überaus nett war, würde das Gift wirken.


  Schlägt Ihnen das jetzt auf den Magen, oder was? Sagen Sie nur ruhig, wenn Ihnen die Geschichte nicht zusagt. Ihnen ist wirklich nicht gut? Oder haben Sie sich verschluckt? Die Vorstellung, dass zwei Leichen auf dem Sofa liegen, auf Frau Meiers hübschen gehäkelten Decken, das ist auch wirklich kein schönes Bild. Aber ich glaube nicht, dass sie dort lange liegen werden. Auch wenn Frau Meier niemand vermissen wird, die junge Frau, nach der wird man doch sofort suchen. Und dann der Geruch … Der Rentner im zweiten Stock hat einen Terrier, der wird schon rechtzeitig bellen. Jetzt im Sommer geht es sicher schnell.


  Sie sind etwas blass um die Nase. Jetzt sagen Sie nicht, Sie hätten mir das nicht zugetraut! Diesen Satz vertrage ich wirklich nicht gut. So wie ich es nicht toleriere, wenn andere Frauen sich an meinen Mann heranmachen. Ich mag ja lieb aussehen, aber gerade deshalb muss ich um das kämpfen, was ich habe. Edgar hat meine innere Schönheit bemerkt. Wie lange würde es dauern, bis ich jemand anders gefunden habe, der mich sieht, wie ich wirklich bin? Ich will ihn behalten, verstehen Sie? Deshalb habe ich Ihnen diesen Tee serviert. Deshalb habe ich Ihnen diese lange, unglaubwürdige Geschichte aufgetischt. Eine solche Frau – also ich bitte Sie! Haben Sie das wirklich geglaubt? Die Story von Miss Wundervoll? Solche Frauen wie Angelina gibt es nur in Hollywood, nicht im wirklichen Leben. In der Wirklichkeit sehen sie alle so aus wie ich oder wie Sie. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass das für Edgar entscheidend war. Aber zurück zu Angelina. Kann man sich wirklich vorstellen, dass eine solche Frau mit einem Blumentopf zu Frau Meier kommt und geduldig ihren Tratsch über sich ergehen lässt und am Schluss tot umfällt? Natürlich habe ich das erfunden. Ich musste Sie doch irgendwie ablenken. Am Anfang wollten Sie Ihre Tasse gar nicht anrühren. Es ist doch irgendwie komisch, nicht, bei einer Frau zum Tee eingeladen zu sein, mit deren Mann man eine Affäre hat. Sie haben befürchtet, ich hätte es herausbekommen und würde Ihnen Vorhaltungen machen, stimmt‘s? Es war Ihnen nicht ganz geheuer, in meinem Haus etwas zu sich zu nehmen. Aber die Hagebuttenkekse sind doch zu köstlich. Die sind natürlich ganz harmlos, die sollten Sie nur dazu verleiten, mehr zu trinken. Sie haben nicht wirklich damit gerechnet, dass ich Sie vergiften würde, oder? Jedenfalls nicht mehr, als ich von dieser anderen Frau angefangen habe.


  Sie haben sich gefragt, ob Sie nicht die Einzige für Edgar sind. Oder ob ich von dem Gedanken besessen bin, er könnte etwas mit ihr haben, weil sie so schön ist, während ich Sie ganz außer Acht lassen würde, weil Sie so ein nettes, freundliches Durchschnittsgesicht haben.


  Doch schließlich hat Edgar mich geheiratet, obwohl ich kein Model bin. Warum sollte er also nicht auch etwas mit einer Frau wie Ihnen haben, die nicht besonders viel hermacht? Wenn das nun mal seinen Ansprüchen an Schönheit genügt?


  Wie ich es herausbekommen habe? Das ist doch nun wirklich nicht wichtig. Ich kenne Edgar, mir entgeht nicht so leicht etwas. Übrigens wollte ich Ihnen noch sagen, dass es jetzt auch nichts mehr nützen würde, einen Arzt zu rufen. Es krampft schon ganz schön in Ihrem Bauch, hm? Ich habe mir wirklich Mühe gegeben, Sie so lange wie möglich abzulenken, damit Sie nicht brechen gehen, aber jetzt dürfte das Gift sich bereits überall in Ihrer Blutbahn verteilt haben. Ich habe schon sehr darauf gewartet, dass die Wirkung endlich einsetzt, denn mir fiel nicht mehr viel ein. Was soll man auch noch erzählen, wenn man bei den Leichen angekommen ist? Der Teil hat Ihnen sowieso nicht gefallen, das habe ich gleich gemerkt. Aber Angelina, die war schön, nicht? Da musste ich mir gar nicht viel ausdenken. Ich habe meine eigene Schönheit beschrieben. Meine wahre Schönheit. So wie ich mich fühle, wenn ich auch nicht so aussehe. Und Edgar weiß das, Edgar sieht das genauso.


  Ach, was Sie vielleicht noch interessiert – können Sie mich eigentlich noch hören? –, ist die Sache mit dem Gefängnis. Wegen der Kinder fällt das für mich schon mal weg. Deshalb werde ich dafür sorgen, dass nicht der Schatten eines Verdachts auf mich fällt. Ich habe eine Kühltruhe. Ich habe ein Auto mit einem großen Kofferraum. Ich kenne einen Baggersee da draußen, wo nie jemand badet. Da sieht man doch, wie gut es ist, dass Sie kleiner und dünner sind als ich. Und dass ich körperlich ganz schlapp bin, da habe ich wohl doch etwas übertrieben. Ins Fitnessstudio gehe ich auch regelmäßig, seit der Kleine im Kindergarten ist. Also deswegen machen Sie sich mal keine Gedanken.


  Man hätte das Ganze vielleicht auch weniger dramatisch regeln können. Eigentlich bin ich ja keine Mörderin. Aber meine Meinung ist: Nur ein toter Indianer ist ein guter Indianer. Wenn schon Schluss sein soll, dann richtig.


  Pfingstrosen (Gerda IV)


  „Weihnachten steht vor der Tür“, sagte Gerda.


  „Mmh“, machte Willi, ohne von der Zeitung aufzusehen.


  „Schade, dass es keine Maiglöckchen gibt.“


  „Mmh?“


  „Maiglöckchen. Du weißt schon, diese kleinen weißen Blumen, die künstlich aussehen, auch wenn sie echt sind.“


  „Wozu brauchst du die?“


  „Ich würde sie in eine Vase stellen und dann könntest du das Blumenwasser trinken.“


  Er legte die Zeitung in den Schoß. „Was?“


  „Du hörst ja doch zu.“


  „Wovon redest du überhaupt?“


  „Maiglöckchenwasser. Das soll ja echt Wunder wirken.“


  „Wenn du meinst.“ Willi wandte sich wieder der Zeitung zu.


  „Ich werde mir demnächst einen Oleander kaufen“, sagte Gerda. Versonnen blickte sie auf die Terrasse hinaus. „Er würde dort draußen richtig gut aussehen. So nach Mittelmeer und Süden und Sommer. Mit den Zweigen kann man die Suppe umrühren, wusstest du das?“


  „Hast du nicht genug Löffel?“


  Sie hatte so eine Lust zu lachen, sie musste sich gewaltsam zurückhalten. „Es verleiht der Brühe ein besonderes Aroma. Viel besser als Lorbeerblätter. Viel wirksamer. Aber lassen wir das jetzt. Ich geh mal kurz raus, ja?“


  Er grunzte bloß.


  „In den Garten“, sagte sie. „Nur mal zum Gucken, was da so wächst. Wir hatten doch mal Pfingstrosen, leben die eigentlich noch?“


  Willi zuckte bloß mit den Achseln.


  „Wusstest du, was man mit Pfingstrosen alles machen kann?“, rief sie im Flur, während sie sich schon die Schuhe anzog. Aus dem Wohnzimmer kam keine Antwort. Sie lächelte. „Na, du wirst es schon noch erleben. Oder auch nicht, wie man‘s nimmt.“


  Der Himmel war bewölkt, ein Schauer nach dem anderen durchnässte die Erde. Der Wind kam in kurzen, heftigen Böen. Gerda hielt mit der einen Hand ihre Kapuze fest, in der anderen trug sie die kleine Schüssel, in der ein Messer lag. Die Blätter der Pfingstrose erkannte sie sofort, obwohl nur noch ein paar vertrocknete Stängel übrig waren. Als sie ihre Kapuze losließ, griff der Wind sofort an. Gerda beugte den Kopf, zog die Einmalhandschuhe aus der Jackentasche und ging in die Knie. Vorsichtig schnitt sie einige Stiele ab und grub dann mit dem Messer in der Erde nach den Wurzeln. Ausgerechnet in diesem Moment wurde aus dem Schauer ein Sturzregen. Schlamm spritzte ihr entgegen. Hastig wühlte sie in der Erde, Schatzsucherin des Todes. Die nassbraunen Wurzeln landeten in der Schüssel. Triefend erreichte Gerda das Haus und kam sich ungewohnt heldenhaft vor. Den Elementen trotzen, jawohl! Für die gerechte Sache!


  „Wie siehst du denn aus?“


  Mit dem Satz „Der Regen hat mich überrascht“ erklärte sie, was eigentlich nicht zu erklären war.


  „Wofür ist das?“ Er wies auf ihr schmutziges Mitbringsel.


  „Petersilie“, sagte sie. „Aus dem Garten.“


  „Was kochst du denn heute?“


  „Gemüseauflauf.“ Zuerst hatte sie an einen Eintopf gedacht, aber zum Glück war ihr rechtzeitig eingefallen, dass sie keine Ahnung hatte, wie die neue Zutat schmeckte. Falls sie bitter war, wäre der ganze Eintopf ungenießbar gewesen und Willi hätte ihn nicht gegessen. Bei einem Auflauf hingegen schaufelte man sich Gabel um Gabel in den Mund, und wenn ein bitterer Bissen darunter war, dann hatte man ihn vielleicht schon verschluckt, bevor einem das richtig bewusst wurde.


  Bevor sie die Ausbeute sorgfältig abwusch, zog sie sich neue Handschuhe an. Auf den bereits in Scheiben geschnittenen Kartoffeln richtete sie eine besondere Ecke für das neuartige grüne Kraut und die dicklichen Wurzeln ein und begoss alles großzügig mit Soße. Gab mehr Salz und Pfeffer zu als sonst. Streute den geriebenen Käse dick darüber und schob das Ganze in den Ofen. Versonnen sah sie zu, wie sich die Käsekrümel verflüssigten, wie sich die Oberfläche bräunte. Zeitverloren saß sie auf einem Stuhl vor der Backofentür. Wenn Willi fragen würde, was sie da eigentlich machte, würde sie ihn warnen. Sie würde sagen: Ich bewache den Tod. Das große Rätsel. Wie er schmeckt. Wie er wirken wird. Ob überhaupt. War die Menge ausreichend? Vielleicht würde die Hitze alles zunichte machen? Gerade die Ungewissheit machte das Ganze so faszinierend. Ihm ein Messer in den Rücken zu stoßen – nein, das wäre nie dasselbe gewesen. Die bloße Vorstellung ließ sie voll Abscheu zurückschrecken. Das hier dagegen war spannend. Was würde geschehen? Es nicht zu wissen, war das größte Abenteuer des Lebens überhaupt.


  Sie hatte das Klingeln gar nicht wahrgenommen. Aber dann, auf einmal, hörte sie die Stimmen im Flur. Besuch? Willis Stimme und …


  Gerda erstarrte. Das waren doch Brigitte und Reinhard, ihre Tochter und ihr Schwiegersohn. Was hatten sie hier verloren?


  „Hallo, Mama!“ Brigitte kam in die Küche, einen großen Blumenstrauß im Arm.


  „Ja, aber was macht ihr denn hier?“, brach es aus ihr heraus, fast schon anklagend.


  Willi kam hinter seiner Tochter herein. „Das Mittagessen reicht doch heute für alle, nicht wahr?“


  In Gerda wandelte sich das Erschrecken in Entsetzen. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, also schwieg sie und hörte sich die Erklärung für den Überraschungsbesuch an – „Wir waren gerade in der Gegend und da wollten wir kurz bei euch vorbei“ –, aber es kam ihr nicht wie eine Überraschung vor, sondern wie eine Warnung, Drohung und Kriegserklärung in einem. Mit dem Rücken zum Backofen stellte sie den Grill an.


  „Es dauert noch eine Weile“, sagte sie und ließ sich beim Tischdecken helfen. Ließ die anderen erzählen. Ohne Eile.


  „Was riecht denn hier so angebrannt?“, fragte Reinhard.


  „Der Auflauf!“, schrie sie und rannte in die Küche, um mit einer Erleichterung, die sich wie eine Genesung anfühlte, den Auflauf mit der verkohlten Oberfläche aus dem Ofen zu holen. „Zu schwarz, wie schade!“


  „Oh, das geht doch noch“, versicherte Brigitte. „Wir können ja den Rand abschneiden.“


  „Nein“, sagte Gerda mit Autorität, „so was setze ich doch meinen Gästen nicht vor. Wir gehen jetzt essen, alle miteinander. Ihr seid eingeladen.“


  Sie ließ kein Aber gelten. Fast mit Gewalt zerrte sie alle ins Auto. Das war die zweite Herausforderung dieses Tages: Nachdem sie den Elementen getrotzt hatte, rettete sie ihrer Familie das Leben.


  Marmelade (Gerda V)


  Willi öffnete das Marmeladenglas. Gerda starrte auf seine kräftige, sehnige Hand, die den Deckel mit einem heftigen Ruck bezwang. Es knackte laut.


  „Bitte sehr“, sagte er zufrieden.


  Sie nickte lächelnd. Er schob die dicke Stumpenkerze, die noch von Weihnachten auf dem Tisch stand, beiseite und stellte das Glas an ihre Stelle.


  Sie hatte die betroffenen Gläser weggeworfen, oder? Nachdem sie beinahe ihre Kinder vergiftet hatte, war sie zu dem Entschluss gekommen, dass ihr Spiel zu gefährlich war. Sie hatte die Marmelade entsorgt, damit nichts passierte. Oder hatte sie ein Glas übersehen, aus Nachlässigkeit, vielleicht auch aus dem unwiderstehlichen Impuls zum Risiko?


  „Hmm“, sagte er, „die selbstgemachte ist doch die Beste.“


  „Danke, das ist lieb von dir.“


  Gerda schmierte sich dick Butter auf die Scheibe Bauernbrot. Sie war in den letzten Monaten in die Breite gegangen, aber bisher hatte sie noch nichts dagegen unternommen. Ein wenig schuldbewusst betrachtete sie die glänzende Fettschicht.


  „Iss doch“, sagte Willi, als könnte er ihre Gedanken lesen. „Sonst wird es schlecht, bevor du reinbeißt. Hahaha.“


  „Ich bin eh schon zu dick“, murmelte sie. Ihr Blick wanderte zum Marmeladenglas, sie wühlte in ihrem Erinnerungsvermögen. War es dabei gewesen? Oder nicht?


  „Mir gefällst du so“, meinte er und tauchte sein buttriges Messer in die gelbe Marmelade. Apfel? Birne? Quitte? Und was noch? Oh Gott, was noch?


  Willi faltete die Zeitung auseinander. Beim Essen. Das machte er immer so, ohne Rücksichtnahme.


  „Sieh an“, sagte er, unter der Zeitung tasteten seine dicken Wurstfinger nach der Brotschnitte. „Sie haben den Täter verhaftet.“


  Gerda schrak auf. „Was sagst du da?“


  „Den Mörder“, sagte er. „Hier steht es: Gestern Abend nahm die Polizei einen dringend Tatverdächtigen im Fall der vor einem Dreivierteljahr ermordet aufgefundenen Schülerin Stephanie D. fest. Der mutmaßliche Täter hat bereits ein umfassendes Geständnis abgelegt.“


  Er öffnete den Mund.


  „Nein!“, schrie sie. „Iss das nicht!“


  „Warum nicht?“, erklang seine Stimme verwundert hinter der Wand aus Druckerschwärze.


  „Weil … es ist nicht gut, ich glaube, die Marmelade ist verschimmelt.“


  „Nein, Gerda, die ist noch gut.“


  Brot und Hand verschwanden hinter der Zeitung. Die üblichen Schmatzgeräusche ließen Gerda erstarren. Er grunzte zufrieden, während er seine Stulle verputzte.


  „Nein“, flehte sie, „Willi, nein!“


  „Was ist denn?“ Er legte die Zeitung zur Seite, immer noch kauend. „Richtig lecker.“


  Die Erleichterung tat fast weh. Sie hatte die vergiftete Marmelade wirklich ausnahmslos weggeworfen, nach dem Fiasko mit dem Familienbesuch. Ein Glück! Nicht auszudenken, wenn Willi eins der präparierten Gläser erwischt hätte! Die kleinste Menge hätte ausgereicht, um einen Elefanten ins Grab zu bringen.


  Aber das war vorbei. Keine Experimente mit Gartenpflanzen mehr. Keine heimlichen Ausflüge in Feld und Wald. Keine Kochübungen mit Schutzhandschuhen und Atemmaske!


  Der Täter war verhaftet. Willi war unschuldig.


  Der Albtraum war vorbei.


  Beherzt tauchte Gerda den Löffel in die Marmelade und ließ die süße Masse auf ihr Brot klatschen.


  „Wir werden nie erfahren, wie es genau passiert ist“, sinnierte Willi. „Er hat sie überfallen und ermordet, aber was dann? Musste sie leiden? Hat er sie gefoltert? In der Zeitung steht gar nichts.“


  „Wegen der laufenden Ermittlungen“, sagte sie. „Das machen sie doch immer so.“


  Und dann wurde ihr plötzlich schlecht. Sie fühlte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich. Eine unbarmherzige Hand schien sich um ihren Magen zu krallen.


  „Willi“, krächzte sie, bevor sie vom Stuhl fiel. „Willi!“


  Sie hatte sich umgebracht. Und ihn. Sie hatte sie beide umgebracht! Und dabei war er unschuldig.


  „Willi, es tut mir so leid …“


  Sein rundes Gesicht hing über ihr wie der Vollmond. „In der Zeitung stand gar nichts zum Mord“, sagte er. „Dass du auch immer so leichtgläubig bist. Ich wollte nur deine Reaktion testen. Es wird langsam anstrengend, deinen Attacken auszuweichen.“


  „Willi?“


  „Du bist der Wahrheit einfach zu nahe gekommen“, sagte er. „Und du gibst keine Ruhe. Wie soll man so leben, wenn du keine Ruhe gibst?“


  Der Schmerz riss sie mittendurch.


  „Ich habe natürlich nur so getan, als hätte ich es gegessen. Mein Brot liegt unter der Zeitung, nicht mal angebissen. Herrgott, Gerda, für eine eiskalte Mörderin bist du ganz schön naiv.“


  Sie versuchte aufzustehen, von ihm fort zu robben, aber ihre Arme und Beine waren wie gelähmt. Auch das Atmen fiel ihr schon schwer.


  „Lass doch, Schatz, bleib liegen. Bestimmt ist es gleich vorbei.“


  Er kniete sich hin, legte ihren Kopf auf seinen Schoß und streichelte ihr Haar.


  „Ich bin dir ja gar nicht böse“, meinte er. „Schließlich weiß ich, wie es ist, wenn man jemanden tot sehen will.“


  Er griff nach ihrer Hand und schmiegte seine raue Wange hinein.


  „Die Polizei wird deine Marmelade untersuchen. Endlich findet deine Kochkunst Beachtung! Ich werde erzählen, wie komisch du dich in den vergangenen Monaten verhalten hast. Bestimmt hat dich auf deinen Exkursionen jemand beobachtet. Das wird dazu führen, dass man die Vorkommnisse des vergangenen halben Jahres in ganz neuem Licht betrachten wird.“


  Sie ächzte, ein letztes Aufbäumen gegen den verschluckten Tod.


  „Ruhe sanft, Gerdachen“, sagte Willi und drückte einen letzten Kuss auf ihre Stirn.


  Löwenzahns Rache


  Der Tag hatte verheißungsvoll begonnen. Löwenzahn hatte gefrühstückt – „Lamm in Bratensoße“ von „KatzBest“, seiner Lieblingsfuttermarke – und dabei die Zeitung gelesen. Die Schlagzeilen sprangen ihm ins Auge:


  


  Wetterbericht: Kein Tropfen Regen in Sicht


  Jagdstrecke eines Meisterjägers – Meister Thor in Bestform


  Mäuseprognose für die Siedlung „Am Rosenhügel“


  


  Der interessanteste Artikel war natürlich der Jagdbericht des Großen Thor. Das Bild zeigte eine endlos lange Reihe der Größe nach geordneter Beute: Libellen, kleine Mäuse, kleine Vögel, große Mäuse, Tauben, Ratten.


  Es war wirklich beeindruckend und wäre noch beeindruckender gewesen, wenn sich nicht hartnäckig das Gerücht halten würde, dass der Große Thor die Trophäen seiner Mitarbeiter als seine eigenen ausgab. Selbstverständlich erwähnte Harley, der von Thor bestellte Reporter, dies mit keinem Wort.


  Nun, sei’s drum, das war nicht sein Problem. Nach beendeter Lektüre ließ Löwenzahn sich von Babette ausgiebig hinter den Ohren kraulen. „Na, träumst du?“, sagte sie zu ihm, denn als beschränkter Mensch konnte sie die in der fünften Dimension befindliche Zeitung natürlich nicht lesen. Als er genug hatte, stieß er ihre Hand weg und marschierte los. Elegant stolzierte er um die große Pfütze in der Auffahrt herum. Ein Sonnenstrahl kitzelte ihn an der Nase. Der perfekte Beginn seines allmorgendlichen Rundgangs durch sein Revier.


  „Morgen, Wuschel“, rief er einem graugetigerten Kater zu, der oben auf der Garage des Nachbargrundstücks hockte.


  Wuschel fauchte verhalten.


  „Oh, Entschuldigung, ich meinte natürlich Odin.“


  Manch ein Kollege war so empfindlich, was seinen von den Menschen verliehenen Futternamen anging, dass er ihn als Aufforderung zum Duell betrachtete. Wuschel zum Beispiel bestand darauf, dass man ihn bei seinem wahren Katzennamen rief. Löwenzahn, der überhaupt kein Problem mit seinem Futternamen hatte, machte sich jedoch einen Spaß daraus, zartbesaitete Katzenseelen zu ärgern.


  „Tut mir leid, Wuschelkuschel, äh, Odin.“


  Wuschel bleckte die Zähne.


  Gut gelaunt setzte Löwenzahn seinen Patrouillengang fort. Nachdem er sich überzeugt hatte, dass auf den nächsten fünf Grundstücken alles in bester Ordnung war, bog er in die Kastanienallee ein.


  „Aus dem Weg! Rette sich, wer kann!“ Ein schwarzweißer Schatten raste an ihm vorbei.


  Bevor Löwenzahn fragen konnte, was passiert war, rammte ihn ein Ungeheuer.


  Ein laut bellendes Ungeheuer, kaum größer als er selbst.


  Löwenzahn sprang schneller auf die Beine, als er denken konnte, und flitzte los.


  Es war natürlich Luis. Luis, der Beißer. Luis, der um diese Zeit nichts in dieser Straße verloren hatte! Doch noch war keine Zeit, empört zu sein. Hals über Kopf rannte Löwenzahn, das geifernde, zuschnappende Maul des Hundes dicht hinter sich. Trotz des wohlklingenden Namens „Kastanienallee“ gab es zu beiden Seiten der Straße kaum mehr als mickrige Stämmchen, die nicht einmal eine Elster getragen hätten. Aber bis um die Ecke in den Dahlienweg würde er es nicht schaffen. Eine Katze ist ein Sprinter, kein Langstreckenläufer. Als ihm die spitzen Zähne ein paar Haare ausrissen, sprang Löwenzahn wider besseres Wissen das nächste Bäumchen an und zog sich mit den Krallen daran hoch.


  Kläffend und japsend hopste Luis um ihn herum.


  Der Baum bog sich zur Erde. Löwenzahn sträubten sich die Nackenhaare vor Entsetzen.


  „Hab dich! Hab dich! Hab dich!“, jodelte der verdammte Köter.


  „Hau ab!“, kreischte Löwenzahn. Der menschenfingerdicke Stamm bog sich noch tiefer.


  „Was für ein Anblick.“ Die Stimme kam vom Dach des gegenüberliegenden Hauses, wo sich eine nebelgraue Gestalt räkelte. „Der hübsche junge Löwenzahn, der Stolz unserer Gemeinschaft, hält sich an einem Strohhalm fest.“


  Zu jeder anderen Gelegenheit hätte Löwenzahn sich nach dem Namen der grazilen Kätzin erkundigt, doch gerade jetzt war ein schlechter Zeitpunkt.


  „Ein Bild für die Götter“, sagte die graue Zuschauerin.


  Das Bäumchen brach, mit einem Aufschrei ließ Löwenzahn sich fallen, sprang über Luis hinweg und hetzte die Straße wieder hinunter, den geifernden Feind dicht auf den Fersen.


  Nach Hause, dachte er nur. Nach Hause, durch die Katzenklappe, nach Hause.


  Etwas Getigertes, Flauschiges schob sich in sein Sichtfeld.


  „Weg da!“, brüllte er.


  Wuschel, der Einäugige, drehte den Kopf. Zu spät. Luis war schon über ihm, während Löwenzahn mit hämmerndem Herzen in seinen Heimatgarten schoss. Er hörte nur noch Fauchen und Bellen und dann die Stille, die entsetzliche Stille.


  


  Am nächsten Morgen näherte Löwenzahn sich der Zeitung vorsichtig, wie einem möglicherweise stechenden Insekt. Er hatte das Blut auf der Straße gesehen, das laute Weinen des Nachbarmädchens gehört. Deshalb ahnte er, wie die Schlagzeile lauten würde.


  Doch damit hatte er nicht gerechnet. Das Bild eines fuchsroten Katers auf einem dünnen Zweig zierte die Titelseite. Das war er!


  „Momente in einem Katzenleben“, lautete die hämische Überschrift. „Der letzte Strohhalm.“


  Und da dämmerte Löwenzahn, wer die samtgraue Person auf dem Dach gewesen war. Harley, Spitzel in Thors Diensten, war eine Kätzin! Die dummerweise dafür gesorgt hatte, dass nun jeder in der Siedlung schon beim Frühstück darüber lachen konnte, wie Löwenzahn auf dem herabgebogenen Baum aussah, das Fell gesträubt, die Augen voller Todesangst geweitet. Hastig blätterte Löwenzahn weiter. Der tragische Todesfall von Wuschel hatte bloß einen Platz auf Seite 3 bekommen. „Schon wieder ein Toter“, lautete Harleys trockener Kommentar. „Das dritte Opfer des psychopathischen Luis in diesem Sommer.“ Auf der letzten Seite dann die schwarz umrandete Todesanzeige:


  


  Die Gemeinschaft der Katzen vom Rosenhügel gibt den tragischen Tod von Odin Einauge (Wuschel) bekannt. Der Verstorbene wird uns allen in guter Erinnerung bleiben. Sieben Leben sind nicht genug! Gruß an alle, der Große Thor.


  


  Drei, dachte Löwenzahn. Es sind sogar schon drei? Und warum, bitte schön, unternimmt keine Katzenseele etwas dagegen?


  


  Niemand spazierte ohne vorherige Aufforderung in Thors Revier. Der große Garten war gut gesichert, überall lauerten die Wächter des Meisters, bullige Kerle mit zerbissenen Ohren. Bei Löwenzahns Anblick brachen sie in Gelächter aus.


  „Es ist der kleine Rote! Der mit dem Strohhalm!“


  „Lasst ihn rein“, drang Thors tiefe Bassstimme aus der Hecke. „Er hat mir heute das Frühstück versüßt.“


  Tief unter den schützenden Zweigen von Weißdorn und Berberitze hatte sich der Große Thor eine gemütliche Liegekuhle geschaffen. Durch die stacheligen Zweige hindurch betrachtete er Löwenzahn, den die Wachen bis vor die Hecke eskortiert hatten.


  „Was willst du, Kleiner? Planst du eine Modelkarriere?“ Er lachte dröhnend.


  „Ich habe eine Idee“, sagte Löwenzahn mit klopfendem Herzen. „Wie wir Luis ein für alle Mal unschädlich machen können.“


  „Oh, er hat eine Idee“, schnurrte Thor. „Nur heraus damit.“


  „Eine Katze allein hat keine Chance gegen diesen Köter. Er ist ein Jagdhund. Er ist schnell und brutal. Aber wenn wir uns zusammentun würden und alle gleichzeitig …“


  „Wie bitte?“ Thor hörte auf zu kichern. „Was glaubst du, wer wir sind? Eine Armee?“


  „Wenn du alle zusammentrommeln würdest, Großer Thor, hätten wir eine Chance.“


  „Das“, sagte Thor, „verstößt ganz klar gegen das Uralte Abkommen. Es würde auffallen, wenn wir uns formieren. Katzenbisse an einem von Menschen gehätschelten Hund? Was glaubst du, was danach kommt? Eine Verfolgungsjagd wie zu Hexenzeiten, darauf kannst du wetten! Nein, wir werden den Menschen nicht zeigen, dass wir schlauer sind, als sie glauben. Das würde alles gefährden, was wir bisher erreicht haben. Es ist schwierig genug, eine Geheimzeitung zu unterhalten. Wir warten einfach, bis es Luis von selbst erwischt. Er wohnt an einer vielbefahrenen Straße.“


  „Aber …“, begann Löwenzahn, der es nicht fassen konnte, dass seine Idee einfach so abgeschmettert wurde. Was kümmerte ihn das Uralte Abkommen! Luis war gefährlich für jeden hier.


  „Es ist aber doch deine Pflicht, für die Sicherheit der Kätzchen und der Alten zu sorgen!“


  „Dein Freund Odin war eben nicht schnell genug“, konterte Thor. „Das nennt man natürliche Auslese. Und jetzt geh! Du hast meine Zeit lange genug in Anspruch genommen!“


  


  Der Versuch, selbst ein paar Verbündete aufzutreiben, scheiterte. Sobald eine Katze ihn auch nur von weitem bemerkte, fing sie an zu lachen.


  „Na toll, Harley“, murmelte Löwenzahn verbittert. „Das hast du großartig hingekriegt.“


  Er musste sich etwas anderes überlegen. Babette glaubte schon, dass er krank wäre, weil er stundenlang nur dalag und sich weder von an einem Faden hüpfenden Wollknäuel noch von seinen Lieblingsleckerlis (Thunfischknusperbröckchen, natürlich von „KatzBest“) ablenken ließ.


  Doch manchmal muss man sich in einen Faden verstricken, um etwas in seinem Geist zu entwirren. Und so entwickelte sich in Löwenzahns messerscharfem Verstand ein Plan …


  


  „Du da! Du da! Du da!“ Wie ein Springball hüpfte Luis hinter dem Gitterzaun auf und ab.


  Löwenzahns Fell sträubte sich vor Abscheu und Hass, während er auf dem dünnen Zweig balancierte. Von dort, wo Harley stand, musste es so aussehen, als würde er direkt über Luis‘ Nase hängen. Der Baum war kräftiger als die mickrigen Stämmchen in der Kastanienallee, und es hatte einiges an Erfindungsreichtum gekostet, um den Ast so weit herunterzubiegen, dass er in Hundehöhe hing.


  „Du musst näher ran“, sagte Harley. „Damit ich euch beide aufs Bild kriege. Ich kann nicht weiter zurückweichen, dann sitze ich auf der Straße.“


  Der Verkehr brauste an ihnen vorüber. Abgase beleidigten seine empfindliche Katzennase. Trotzdem konnte Löwenzahn Luis‘ stinkenden Atem riechen. Dieses Vieh hatte einen bestialischen Mundgeruch. Mit aller Kraft warf sich der kleine Hund gegen den Zaun. „Du da! Du da!“


  „Das finde ich schwer in Ordnung von dir, dass du zu einem Fotoshooting bereit bist“, meinte Harley. „Die Auflage wird sich von allein verkaufen. Schau mal nicht so selbstbewusst drein, etwas ängstlicher … ja, genau so. Das werden unsere Leser lieben.“


  Das zu einer früheren Stunde mit Krallen und Zähnen bearbeitete Schloss gab mit einem nervenzerfetzenden Quietschen nach. Wie eine Kanonenkugel schoss Luis aus dem Garten heraus. Der Faden, der den jungen Baum mit dem Gitter verbunden hatte, riss, und der Zweig peitschte in die Höhe. Löwenzahn, der nur auf diesen Moment gewartet hatte, flog in einer genau berechneten Flugbahn davon – exakt in die Dachrinne des Nachbarhauses.


  Während Harley sich ihrem schlimmsten Albtraum gegenübersah.


  Mit einem Kreischen stürmte sie los, geradewegs auf die Fahrbahn, dicht hinter sich der braunschwarze Hund.


  Ein dumpfer Schlag. Und noch einer.


  Bremsen quietschten, Blut rann über den Asphalt. Vor Aufregung begann Löwenzahn sich wie wild zu putzen. Hatte es geklappt? Einer der Menschen legte einen dunklen Körper am Straßenrand ab. Wie friedlich er da lag.


  Das Fallrohr quietschte. Jemand ächzte leise. Schließlich wälzte sich eine edelgraue Kätzin aufs Dach und blieb mit einem theatralischen Stöhnen liegen. „Katzenkot!“, murmelte sie. „Das hat mich eins meiner sieben Leben gekostet.“


  Löwenzahn musterte sie blinzelnd. „Ich hatte mich schon gefragt, was ich morgen zum Frühstück lesen soll. Wieso hat es zweimal gekracht?“


  „Meine Geheimkamera ist aus ihrer Dimension gefallen“, sagte sie. „Siehst du da unten im Rinnstein? Einfach plattgewalzt. Da riskiere ich Kopf und Pelz für das Foto des Jahres und nun? Wo kriege ich jetzt eine neue Kamera her?“ Sie leckte ihr samtiges Fell sauber.


  „Ist Harley eigentlich dein Futtername oder dein wahrer Katzenname?“, fragte Löwenzahn.


  „Das geht dich nichts an“, sagte Harley schroff. „Aber dafür verrate ich dir etwas anderes. Du musst schwören, dass du es für dich behältst.“


  „Ich verspreche es“, sagte Löwenzahn, denn einem Geheimnis hatte er noch nie widerstehen können.


  „Der Futtername des Großen Thor“, flüsterte Harley, „lautet Mauzi.“


  Kurzes Nachwort


  Die Gerda-Geschichten stammen (leicht abgewandelt) aus dem Dorfkrimi „Das Schweigen unserer Nächsten“, der überarbeiteten Fassung des Romans „Schwesterherz“, der 2005 im BMV-Verlag erschienen ist. Natürlich habe ich für die vorliegende Kurzgeschichtensammlung ein neues Ende erfunden, damit niemandem, der Lust auf den ganzen Roman bekommen hat, der Spaß verdorben wird.


  


  Der Bielefeld-Krimi „Das Wesentliche“ ist im Oktober 2013 in der Anthologie „Teutotod – 31 kriminelle Geschichten“, hrsg. von Günter Butkus, im Pendragon-Verlag erschienen.


  


  Die Geschichten „Das hätten Sie mir wohl nicht zugetraut“ und „Löwenzahns Rache“ haben hiermit erstmals das Licht der Öffentlichkeit erblickt.


  


  Ich hoffe, Sie hatten beim Lesen so viel Vergnügen wie ich beim Schreiben.
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